
TRACY WOLFF

c r a  e
Roman

Aus dem amerikanischen Englisch  
von Katarina Ganslandt



© 2021 der deutschsprachigen Ausgabe:  
dtv Verlagsgesellschaft mbH & Co. KG, München

Copyright © 2020 by Tracy Deebs-Elkenaney
Titel der amerikanischen Originalausgabe: ›Crave‹, 2020 erschienen bei Entangled Teen, 

an imprint of Entangled Publishing, LLC
This translation published by arrangement with Entangled Publishing, LLC  

through RightsMix LLC. All rights reserved.
Umschlaggestaltung: dtv nach einem Entwurf von Bree Archer und Liz Pelletier 

Umschlagmotive: Lola L. Falantes/Renphoto/Gluiki/ 
Getty Images und Artistmef/brusheezy.com 

© der Karte: Elizabeth Turner Stokes
Gesetzt aus der Garamond

Satz: Gaby Michel, Hamburg
Druck und Bindung: CPI books GmbH, Leck

Printed in Germany ∙ ISBN 978-3-423-76335-6

www.fsc.org

MIX
Papier aus verantwor-
tungsvollen Quellen

FSC® C083411

®



Für meine Jungs,  
die immer an mich geglaubt haben,  

und  
für Stephanie,  

die mir geholfen hat,  
selbst wieder an mich zu glauben
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Wer sein Leben  
nicht am Abgrund führt,  

macht sich zu breit

Ich stehe am Rand des Rollfelds, starre auf das Flugzeug, in 
das ich gleich einsteigen soll, und versuche krampfhaft, nicht kom-
plett auszurasten.

Leichter gesagt als getan.
Nicht, weil ich im Begriff bin, mein gesamtes bisheriges Leben 

hinter mir zu lassen – wobei das bis vor zwei Minuten tatsächlich 
mein größtes Problem gewesen ist –, sondern weil mich beim An-
blick dieses Flugzeugs, von dem ich mir nicht sicher bin, ob es diese 
Bezeichnung überhaupt verdient, nackte Panik erfasst.

»Alles klar, Grace?« Der Mann, der im Auftrag von meinem On-
kel Finn hier ist, um mich abzuholen, sieht mit mildem Lächeln auf 
mich hinab. Er heißt Philip. Glaube ich jedenfalls. Als er sich mir 
vorgestellt hat, war das Wummern meines Herzschlags in meinen 
Ohren so laut, dass ich Schwierigkeiten hatte, ihn zu verstehen. 
»Bereit, dich ins Abenteuer zu stürzen?«

Scheiße, nein. Bin ich nicht. Weder in ein Abenteuer noch in 
sonst irgendwas.

Wenn mir vor einem Monat jemand prophezeit hätte, dass ich 
heute auf einem Flugfeld in Fairbanks, Alaska, stehen würde, hätte 
ich ihn ausgelacht. Und wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich 
von Fairbanks aus in dieser winzigen Klapperkiste an den gefühlt 



äußersten Rand der Welt – oder in meinem Fall an einen Ort am 
Fuße des Mount Denali, des höchsten Bergs Nordamerikas – flie-
gen würde, hätte ich ihn für vollkommen durchgeknallt erklärt.

Aber in einem Monat kann sich viel verändern oder – schlim-
mer noch – für immer ausgelöscht werden.

Es gibt nur eins, worauf ich mich in den letzten Wochen mit 
absoluter Sicherheit verlassen konnte: Ganz egal, wie schlimm alles 
ist, es kann immer noch schlimmer werden …
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Landen ist auch nur  
abstürzen und hoffen, dass man  

irgendwie überlebt

»Da vorne liegt Healy«, verkündet Philip, nachdem wir eine 
Reihe von Berggipfeln überflogen haben. Er nimmt eine Hand 
vom Steuerknüppel und deutet auf eine Ansammlung von Gebäu-
den vor uns in der Ferne. »Home sweet home.«

»Oh, wow. Sieht echt …« Winzig aus? Superwinzig. Viel kleiner 
als das Stadtviertel, in dem ich bisher gewohnt habe, und natürlich 
noch viel, viel kleiner als ganz San Diego.

Andererseits kann ich das von hier oben aus nicht wirklich beur-
teilen. Nicht wegen der dunklen Berge, die wie seit Jahrhunderten 
schlafende Ungeheuer rings um den Ort aufragen, sondern weil ein 
merkwürdiges Zwielicht herrscht, das Philip als bürgerliche Abend-
dämmerung bezeichnet, obwohl es noch nicht mal siebzehn Uhr 
ist. Immerhin kann ich erkennen, dass Healy aus lauter wie zufäl
lig zusammengewürfelten Häuschen besteht – mehr Siedlung als 
Stadt.

»… interessant aus«, beende ich meinen Satz. »Sieht sehr inte
ressant aus.«

In Wirklichkeit sieht es für mich zwar eher nach dem neunten 
Kreis der Hölle aus, aber ich will Philip, der gerade zum Sinkflug 
ansetzt, nicht beleidigen. Lieber bereite ich mich innerlich auf den 
nächsten in einer Reihe von erschütternden Momenten vor, die 
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mich ereilt haben, seit ich vor zehn Stunden in Kalifornien das erste 
Flugzeug bestiegen habe.

Meine Vorahnung trügt mich nicht. Gerade habe ich eine as-
phaltierte Fläche unter uns entdeckt, die in diesem Kaff mit seinen 
knapp tausend Einwohnern (danke, Google) vermutlich als Flug-
platz durchgeht, da sagt Philip: »Halt dich fest, Grace. Die Lande-
bahn ist ziemlich kurz, weil eine längere Piste hier draußen kaum 
schneefrei zu halten ist. Das wird eine Blitzlandung.«

Ich weiß zwar nicht, was ich mir darunter genau vorzustellen 
habe, aber gut klingt es nicht. Also umklammere ich sicherheitshal-
ber den Griff in der Flugzeugtür, der bestimmt genau dafür erfun-
den wurde, während wir auf den Boden zurasen.

»Wird schon schiefgehen!«, ruft Philip. Definitiv einer der Top-
Five-Sprüche, die man während des Landeanflugs nicht von seinem 
Piloten hören möchte.

Praktisch im Sturzflug kommen wir dem weißen harten Boden 
immer näher und ich kneife die Augen zusammen. Sekunden spä-
ter schrammen die Reifen der Maschine über Asphalt, und Philip 
bremst so stark ab, dass ich nach vorn geschleudert werde und mich 
nur der Sicherheitsgurt davor bewahrt, mir den Schädel am Instru-
mentenbrett einzuschlagen. Der Lärm ist ohrenbetäubend. Keine 
Ahnung, welcher Teil des Flugzeugs dieses Dröhnen erzeugt. Lieber 
nicht darüber nachdenken. Im nächsten Moment setzt ein schrilles 
Quietschen ein, das lauter wird, als wir nach links wegrutschen.

Mein Herz hämmert so wild, dass ich Angst habe, es könnte jede 
Sekunde aus meiner Brust katapultiert werden. Die Zähne schmerz-
haft in die Unterlippe vergraben, kneife ich weiter fest die Augen 
zu. Wenn das jetzt mein Ende ist, muss ich es nicht auch noch 
kommen sehen.

Mir schießt durch den Kopf, ob Mom und Dad ihr Ende wohl 
haben kommen sehen, und ich habe den Gedanken noch nicht 
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ganz abgewürgt, da bringt Philip das Flugzeug auch schon schlit-
ternd, ruckelnd und bebend zum Stehen.

Mein Körper reagiert ähnlich. Selbst meine Zehen vibrieren.
Vorsichtig schlage ich die Augen auf und widerstehe dem Be-

dürfnis, mich nach eventuell gebrochenen Knochen abzutasten. 
Aber Philip lacht nur und behauptet: »Perfekt. Die reinste Bilder-
buchlandung.«

Klar. Aus einem Bilderbuch mit Horrorgeschichten vielleicht. 
Kopfüber von hinten nach vorn gelesen.

Ich sage nichts, sondern ringe mir tapfer ein Lächeln ab, hole 
meine Handschuhe aus dem Rucksack, der zwischen meinen Bei-
nen steht, und ziehe sie an. Dann öffne ich die Flugzeugtür, springe 
hinaus und bete, dass meine zittrigen Knie mich tragen.

Tun sie – gerade so.
Eisige Kälte umfängt mich. Hier draußen sind es sicher minus 

zehn Grad. Ich klappe den Kragen meines frisch angeschafften 
Daunenmantels hoch und laufe zum Heck des Flugzeugs, um die 
drei Koffer rauszuholen, die alles sind, was mir von meinem bishe-
rigen Leben geblieben ist.

Ihr Anblick versetzt mir einen schmerzhaften Stich, aber ich 
darf nicht daran denken, was ich alles zurückgelassen habe, oder 
dass jetzt fremde Menschen in dem Haus leben, das mal mein Zu-
hause war.

Was zählen schon ein Haus oder meine zurückgelassenen Zei-
chensachen oder mein Schlagzeug, wenn ich etwas so viel Kostba-
reres verloren habe? Ich verdränge jeden Gedanken daran, ziehe 
den ersten Koffer aus dem engen Gepäckfach des Flugzeugs und 
wuchte ihn zu Boden. Als ich gerade nach dem nächsten greifen 
will, erscheint Philip neben mir und hebt die beiden anderen so 
mühelos heraus, als wären sie mit Federn gefüllt und nicht mit al-
lem, was mir auf dieser Welt noch geblieben ist.
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»Auf geht’s, Grace. Wir legen lieber einen Zahn zu, bevor du vor 
Kälte blau anläufst.« Er nickt in Richtung eines etwa zweihundert 
Meter entfernten Parkplatzes und ich verkneife mir ein Stöhnen. 
Im Ernst jetzt? Hier gibt es noch nicht mal ein Flughafengebäude? 
Mittlerweile zittere ich nicht mehr nur wegen der holperigen Lan-
dung. Die Kälte ist echt barbarisch. Wie kann man an so einem Ort 
bloß leben? Das erscheint mir alles wie ein schlechter Traum, vor 
allem, wenn man bedenkt, dass ich heute Morgen bei angenehmen 
zweiundzwanzig Grad aufgewacht bin.

Weil ich aber keine andere Wahl habe, nicke ich ergeben und 
ziehe meinen Koffer über den Asphalt auf den kleinen Platz zu, der 
in Healy als Flughafen durchgeht. Das krasse Gegenteil von den 
hektischen, heillos mit Menschen überlaufenen Terminals in San 
Diego.

Philip überholt mich mit großen Schritten, in jeder Hand einen 
schweren Koffer. Ich will ihn gerade darauf hinweisen, dass er sie 
auch ziehen kann, als ich auf die verschneite Fläche trete. Okay, 
verstehe. Im Schnee blockieren die Rollen sofort.

Wir haben erst die Hälfte der Strecke zum (immerhin geräumten) 
Parkplatz zurückgelegt und ich bin trotz meines dicken Mantels 
und der mit Kunstpelz gefütterten Handschuhe schon halb erfro-
ren. Keine Ahnung, wie ich von hier aus zu dem Internat kommen 
soll, an dem mein Onkel Schulleiter ist. Ob es in Healy so was wie 
Uber oder ein anderes Taxiunternehmen gibt? Ich will Philip ge-
rade fragen, da kommt zwischen den geparkten Pick-ups jemand 
mit ausgebreiteten Armen auf uns zugestürmt.

Der Größe nach zu urteilen, könnte es meine Cousine Macy 
sein, aber ob sie es tatsächlich ist, lässt sich unter den dicken Kla-
mottenschichten unmöglich erkennen.

»Du bist hier !«, ertönt eine helle Stimme aus den Tiefen des 
wandelnden Bergs aus regenbogenbuntem, gefüttertem Kapuzen-
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parka, Mütze und mehrfach gewickeltem Schal. Okay, das ist ein-
deutig Macy.

»Bin ich«, bestätige ich düster, weil ich viel lieber woanders wäre. 
Ob es wohl zu spät ist, mir noch Pflegeeltern zu suchen? Oder bei 
Gericht einen Antrag auf vorzeitige Volljährigkeit zu stellen? Ich 
würde lieber in San Diego auf der Straße leben als an einem Ort, 
dessen Flughafen aus einer einzigen Landebahn und einem winzi-
gen Parkplatz besteht. Heather wird mich so was von bemitleiden, 
wenn ich ihr das schreibe.

»Endlich!« Meine Cousine schlingt die Arme um mich. Die Um
armung gerät etwas unbeholfen, was zum einen daran liegt, dass 
Macy so dick eingepackt ist, und zum anderen daran, dass sie zwar 
erst sechzehn und damit ein Jahr jünger ist als ich, mich aber trotz-
dem um mindestens zwanzig Zentimeter überragt. »Ich warte schon 
seit einer Stunde auf euch.«

»Tut mir leid.« Ich löse mich aus ihrer Umklammerung. »Der 
Flug aus Seattle nach Fairbanks hatte Verspätung, weil es so ge-
stürmt hat, dass wir erst nicht starten konnten.«

»Ja, das mit den Stürmen hört man öfter.« Sie schüttelt den 
Kopf. »Echt krasse Wetterverhältnisse dort.«

Eigentlich würde ich jetzt gern sagen, dass die Wetterverhältnisse 
in dieser Eiswüste, wo sich die Leute astronautenmäßig vermum-
men müssen, ja wohl um einiges krasser sind, verkneife es mir aber. 
Macy ist zwar meine Cousine, aber wir haben uns seit einer Ewig-
keit nicht mehr gesehen und ich will sie nicht vor den Kopf stoßen. 
Zusammen mit meinem Onkel Finn und Philip gehört sie zu den 
einzigen Menschen, die ich hier in Alaska kenne. Und außerdem zu 
dem kleinen Rest von Familie, der mir noch geblieben ist.

Also zucke ich nur unverbindlich mit den Schultern.
Das scheint eine angemessene Reaktion zu sein, denn Macy lä-

chelt und wendet sich dann an meinen Piloten. »Danke, dass du 
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Grace abgeholt hast, Onkel Philip. Ich soll dir von Dad ausrichten, 
dass er dir eine Kiste Bier schuldet.«

»Kein Problem, Mace. Ich hatte sowieso was in Fairbanks zu er
ledigen«, winkt er ab, als wäre ein Rundflug von zweihundert Kilo
metern kein großes Ding. Andererseits ist es das in dieser Einöde, 
in der es in jede Richtung nur Massen von Schnee und Bergen gibt, 
vielleicht tatsächlich nicht. Bei Wikipedia habe ich gelesen, dass 
Healy mit der Außenwelt nur durch eine einzige Straße verbunden 
ist, die im Winter wegen des Schnees oft gesperrt ist.

Während der letzten Wochen habe ich immer wieder versucht, 
mir vorzustellen, wie es in dieser entlegenen Gegend wohl aussehen 
wird. Wie es sein wird.

Tja, schätze, ich werde es bald herausfinden.
»Dad lässt dir ausrichten, dass er Freitag mit dem Bier zu dir 

kommt, damit ihr euch das Spiel zusammen anschauen und mal 
wieder einen richtigen Kumpel-Abend machen könnt.« Macy sieht 
wieder mich an. »Es tut ihm total leid, dass er dich nicht selbst ab-
holen konnte, in der Schule hat es einen Notfall gegeben, um den 
er sich kümmern musste. Aber ich soll ihm sofort Bescheid sagen, 
wenn wir ankommen.«

»Das macht doch nichts«, sage ich. Was soll ich auch sonst sa-
gen? Außerdem habe ich in dem Monat, seit meine Eltern gestor-
ben sind, gelernt, dass im Grunde fast alles egal ist.

Was spielt es für eine Rolle, wer mich abholt, solange ich irgend-
wie zum Internat komme?

Was spielt es für eine Rolle, wo ich lebe, wenn es nicht zu Hause 
bei Mom und Dad ist?

Philip begleitet uns zum Rand des Parkplatzes, wo er meine Kof-
fer abstellt. Macy umarmt ihn zum Abschied, ich schüttle ihm die 
Hand und murmle: »Danke fürs Herbringen.«

»War mir ein Vergnügen. Ruf mich an, falls du mal wieder einen 
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Flug brauchst.« Er zwinkert mir zu, dann dreht er sich um und 
stapft durch den Schnee zurück zum Rollfeld.

Wir sehen ihm einen Moment lang hinterher. »Kommst du?« 
Macy greift nach den beiden Koffern. Ich folge ihr, obwohl ich am 
liebsten hinter Philip herrennen, in das kleine, klapprige Flugzeug 
klettern und ihn anflehen würde, mich wieder zurück nach Fair-
banks zu fliegen. Oder besser, gleich nach San Diego.

Dieser Wunsch wird sogar noch drängender, als Macy sagt: 
»Falls du mal pinkeln musst, solltest du das jetzt hier erledigen. Bis 
zur Schule sind wir noch ungefähr anderthalb Stunden bergauf un-
terwegs.«

Anderthalb Stunden? Das kann unmöglich sein. Diese angeb
liche Stadt sieht aus, als könnte man in einer Viertelstunde oder 
maximal zwanzig Minuten von einem Ende zum anderen fahren. 
Wobei mir jetzt auffällt, dass ich vom Flugzeug aus kein Gebäude 
gesehen habe, das auch nur annähernd groß genug gewesen wäre, 
um ein Internat für etwa vierhundert Schüler zu beherbergen, also 
befindet sich die Katmere Academy vielleicht gar nicht direkt in 
Healy.

Schaudernd denke ich an all die Berge und Flüsse, von denen 
der Ort umschlossen ist, und frage mich, wo dieser lange Tag wohl 
enden wird. Und was stellt sich Macy eigentlich vor, wo ich hier 
pinkeln soll?

»Schon okay«, sage ich, obwohl mich der Gedanke an die lange 
Fahrt extrem nervös macht. Ich fand die Reise bis hierher schon 
anstrengend genug, habe sie aber irgendwie in einer Art Dämmer-
zustand durchgestanden. Als ich jetzt meinen Koffer durch das 
Halbdunkel über den Parkplatz ziehe und die beißende Kälte mit 
jedem Schritt unerträglicher wird, werde ich in rasendem Tempo 
von der Realität eingeholt. Spätestens als Macy zielstrebig auf einen 
am Straßenrand parkenden Motorschlitten zusteuert.
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Im ersten Moment halte ich es für einen Scherz, aber als sie sich 
daranmacht, meine Koffer auf den Anhänger zu hieven, ahne ich, 
dass sie es ernst meint. Sieht aus, als würde ich gleich bei Tempera-
turen von (laut meiner Handy-App) mehr als zehn Grad unter dem 
Gefrierpunkt in einem Schneemobil neunzig Minuten in fast kom-
pletter Dunkelheit quer durch Alaska fahren.

Fehlt nur noch das Lachen der bösen Hexe aus dem Zauberer 
von Oz, die verkündet, dass sie es nicht erwarten kann, sich mich 
und meinen kleinen süßen Hund Toto zu schnappen. Wobei es ei-
gentlich auch ohne Hexenbeteiligung schon gruselig genug ist.

Fasziniert beobachte ich, wie Macy mein Gepäck mit Riemen 
routiniert auf dem Schlitten festschnallt. Wahrscheinlich sollte ich 
ihr irgendwie helfen, aber ich wüsste gar nicht, wie. Und weil ich 
auf gar keinen Fall möchte, dass die wenigen Besitztümer, die mir 
noch geblieben sind, irgendwo verstreut in den Weiten Alaskas en-
den, halte ich es für das Vernünftigste, die Befestigungsarbeit der 
Expertin zu überlassen.

»Moment noch.« Macy öffnet eine mitgebrachte Sporttasche, 
wühlt darin und zieht eine dick gefütterte Skihose und einen lan-
gen Wollschal heraus – beides in Knallpink. »Hier. Die wirst du 
brauchen.« Pink war als kleines Mädchen meine absolute Lieblings-
farbe, jetzt nicht mehr so. Trotzdem bin ich irgendwie gerührt, dass 
Macy sich das seit unserer letzten Begegnung gemerkt hat. 

»Danke.« Ich ringe mir ein Lächeln ab und zerre die Skihose 
über meine mit Emojis bedruckte Jogginghose, unter der ich lange 
Thermounterwäsche trage, die ich auf dringendes Anraten meines 
Onkels hin vor dem Abflug in Seattle angezogen habe. Danach ver-
suche ich mir den Wollschal so um Hals und Gesicht zu wickeln, 
wie Macy es mit ihrem regenbogenfarbenen Schal gemacht hat.

Das ist gar nicht so einfach, weil er mir immer wieder von der 
Nase rutscht, sobald ich den Kopf drehe.
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Irgendwann habe ich den Trick raus und Macy reicht mir einen 
der Helme, die über dem Lenker des Schneemobils hängen.

»Hier. Der ist isoliert und bewahrt dich nicht nur vor einem 
Schädelbruch, falls wir einen Unfall haben, sondern hält dich auch 
warm«, sagt sie. »Außerdem schützt das Visier deine Augen vor der 
kalten Luft.«

»Weil mir sonst die Augäpfel einfrieren?«, frage ich erschrocken. 
Es ist schon schwer, unter dem dicken Schal ausreichend Luft zum 
Atmen zu bekommen. Mit Helm ersticke ich wahrscheinlich.

»Augäpfel können nicht einfrieren«, sagt Macy mit einem nach-
sichtigen Lachen. »Aber es ist angenehmer, weil die Augen nicht so 
vom Fahrtwind tränen.«

»Ach so, ja, klar, Fahrtwind«, sage ich verlegen. »Was für eine 
bescheuerte Frage.«

»Nein, überhaupt nicht.« Macy legt mir einen Arm um die 
Schultern. »Es gibt eine Menge Dinge zu lernen, wenn man das 
erste Mal in Alaska ist. Das geht am Anfang allen so. Aber du wirst 
dich schnell zurechtfinden, versprochen.«

Da bin ich mir nicht so sicher. Im Moment kann ich mir beim 
besten Willen nicht vorstellen, dass ich mich in dieser kalten, frem-
den Welt jemals heimisch fühlen werde – aber das behalte ich für 
mich, um meine Cousine nicht zu verletzen. Sie gibt sich solche 
Mühe, alles dafür zu tun, dass ich mich wohlfühle.

»Es tut mir so leid, dass du herkommen musstest, Grace«, sagt 
sie und schiebt schnell hinterher: »Also, ich meine  … Ich freue 
mich natürlich mega, dass du da bist. Ich wünschte mir nur, es wäre 
nicht deswegen, weil …« Ihre Stimme wird leiser und sie beendet 
den Satz nicht.

Das kenne ich schon. Nachdem mich meine Freunde und Leh-
rer wochenlang wie ein rohes Ei behandelt haben, habe ich begrif-
fen, dass niemand es aussprechen möchte. Aber ich bin zu erschöpft, 
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um irgendwas zu sagen, was es ihr leichter machen würde. Stattdes-
sen schiebe ich mir meine widerspenstigen Locken aus dem Ge-
sicht, um den Helm überzustülpen, und befestige den Riemen so 
unter dem Kinn, wie Macy es mir zeigt.

»Bist du bereit?«, fragt sie, nachdem ich meine Schutzausrüstung 
angelegt habe.

Die Antwort auf diese Frage wäre zwar ehrlicherweise immer 
noch dieselbe wie bei Philip in Fairbanks, aber ich nicke erneut und 
sage: »Ja, klar. Absolut.«

Ich warte, bis Macy auf das Schneemobil gestiegen ist, und klet-
tere dann hinter sie.

»Schling einfach die Arme um mich und halt dich fest«, ruft sie 
über das Röhren des Motors hinweg, und in der nächsten Sekunde 
rasen wir auch schon durch die fahle Dunkelheit, die sich rings
herum erstreckt.

Ich habe noch nie solche Angst gehabt.
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2

Nur weil du in  
einem Turm lebst, bist du  

noch lange kein Prinz

Die Fahrt ist dann doch nicht so schlimm wie befürchtet.
Angenehm zwar auch nicht, aber das hat mehr damit zu tun, 

dass ich schon den ganzen Tag unterwegs bin und endlich irgend
wo – egal wo – ankommen will, von wo ich nicht nach kurzem 
Zwischenaufenthalt schon wieder in das nächste Flugzeug steigen 
muss. Oder auf ein Schneemobil.

Wenn dieser Ort beheizt wäre und frei von Vertretern der hier 
ansässigen Tierwelt, die ich unterwegs in der Ferne heulen höre, 
wäre ich voll dabei. Mittlerweile fühlt sich alles unterhalb der Hüfte 
komplett taub an. Ich frage mich gerade, wie ich es jemals schaf-
fen soll, meine eingeschlafenen Pobacken wieder aufzuwecken, als 
Macy scharf abbiegt, den Weg verlässt, dem wir bis jetzt gefolgt sind 
(wobei »Weg« in diesem Fall eher großzügig eine ungefähre Rich-
tung beschreibt), und einen Hang hinauffährt. Wir schlängeln uns 
in Serpentinen durch den Nadelwald bergauf und kurz darauf sehe 
ich in der Dunkelheit Lichter funkeln. »Ist das die Katmere Aca-
demy?«, rufe ich.

»Genau.« Macy schaltet einen Gang runter und steuert den Mo-
torschlitten im Slalomkurs zwischen den Bäumen hindurch. »Nur 
noch ein paar Minuten, dann sind wir da.«

Dem Himmel sei Dank. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mir 
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trotz der dicken Socken mindestens ein bis drei Zehen abgefroren 
wären, wenn die Fahrt noch länger gedauert hätte. Natürlich wusste 
ich, dass Alaska kalt ist, aber dass es so kalt sein würde … darauf war 
ich nicht vorbereitet.

Wieder dringt irgendwo aus der Tiefe der Wälder das Heulen 
eines wilden Tiers an mein Ohr, aber ich achte nicht darauf, weil 
wir in diesem Moment den Wald verlassen und uns dem Internats-
gebäude nähern, dessen Anblick sofort meine gesamte Aufmerk-
samkeit in Anspruch nimmt. Wobei Gebäude viel zu modern klingt. 
Es sieht aus wie ein Schloss. In den vergangenen Wochen habe ich 
im Netz immer mal wieder nach der Katmere Academy gesucht, 
weil ich mir ein Bild meiner zukünftigen Schule machen wollte, 
konnte aber nirgends auch nur den kleinsten Hinweis darauf ent-
decken. Anscheinend ist die Schule so elitär, dass noch nicht mal 
Google sie kennt.

Die Anlage ist gigantisch. Wirklich gigantisch. Von hier aus 
sieht es aus, als würde sich die Backsteinmauer, die das Gelände 
umgibt, über den halben Berg erstrecken.

Solche Prachtbauten kannte ich bisher nur von Abbildungen 
europäischer Schlösser oder Kirchen aus dem Kunstunterricht, in 
echt habe ich so etwas noch nie gesehen. Spitzbögen, Strebepfeiler 
und hohe Fenster mit filigraner Steinmetzarbeit dominieren die 
Fassade.

Als wir näher kommen, entdecke ich auf den Dächern und Zin-
nen steinerne Dämonen – Wasserspeier, wie man sie von gotischen 
Kathedralen kennt. Ich weiß, dass meine Fantasie mit mir durch-
geht, aber ich wäre nicht überrascht, wenn wir drinnen von Quasi-
modo persönlich empfangen werden würden.

Macy bremst vor dem großen schmiedeeisernen Tor ab und tippt 
einen Code ein, worauf die Flügel aufschwingen und die Fahrt wei-
tergeht.
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Ich komme mir vor, als wäre ich in einem Horrorfilm gelandet 
oder in einem Gemälde von Salvador Dalí – das ist alles total sur-
real. Über Macys Schulter spähend stelle ich fest, dass die Katmere 
Academy zwar in einem Schloss untergebracht, aber immerhin 
nicht von einem Wassergraben umgeben ist. Da ist auch kein Feuer 
speiender Drache, der den Eingang bewacht. Die lange, gewun-
dene Zufahrt sieht aus wie die von anderen Nobelinternaten, die 
ich aus Filmen kenne. Der einzige Unterschied ist, dass sie – Über-
raschung! – tief verschneit ist. Wir fahren direkt auf das riesige Ein-
gangsportal mit seinen gewaltigen, uralten Flügeltüren zu.

Ich schüttle den Kopf, weil ich das alles einfach nicht glauben 
kann. Wo bin ich hier nur gelandet?

»War doch gar nicht so schlimm, oder?«, ruft Macy, als sie so 
abrupt zum Stehen kommt, dass der Schnee unter den Kufen nach 
allen Seiten stiebt. »Und wir haben nicht mal ein Karibu gesehen, 
geschweige denn einen Wolf.«

Weil das stimmt, nicke ich und lasse mir nicht anmerken, dass 
ich völlig eingeschüchtert bin. Und dass sich mein Magen vor Ner-
vosität zu einem festen Knoten zusammengezogen hat, weil meine 
Welt zum zweiten Mal innerhalb von einem Monat komplett auf 
den Kopf gestellt worden ist.

Ich tue so, als wäre alles okay.
»Am besten bringen wir erst mal dein Gepäck ins Zimmer, da-

mit du dich ein bisschen ausruhen kannst.«
Macy steigt vom Schlitten und zieht sich den Helm mitsamt der 

Mütze vom Kopf. Ich lächle, als ich zum ersten Mal ihre kurzen, 
fedrig geschnittenen Haare sehe, die in allen Regenbogenfarben 
leuchten. Normalerweise müssten sie ihr platt am Kopf kleben, 
nachdem sie stundenlang Helm und Mütze aufhatte, aber Macy 
wirkt, als käme sie frisch vom Friseur.

Was perfekt zu ihrer übrigen Erscheinung passt. In der farblich 
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aufeinander abgestimmten Kombi aus Daunenjacke, Schneehose 
und Stiefeln könnte sie auch Cover-Model eines Modemagazins 
zum Thema »Wildes Alaska« sein.

Ich sehe dagegen wahrscheinlich aus, als hätte ich mir einen 
Kampf mit einem mies gelaunten Karibu geliefert. Den ich verlo-
ren habe. Haushoch. Und genauso fühle ich mich auch.

Meine Cousine löst die Riemen von den Koffern und hebt sie 
vom Anhänger. Ich nehme in jede Hand einen und gehe zu der 
großen Freitreppe, die zum Eingangsportal hinaufführt, bleibe aber 
schon nach ein paar Stufen stehen und ringe nach Luft.

»Das ist der Höhenunterschied«, erklärt Macy und nimmt mir 
einen Koffer aus der Hand. »San Diego liegt direkt an der Pazifik-
küste und hier sind wir fast zweitausend Meter über dem Meeres-
spiegel. Es wird ein paar Tage dauern, bis du dich daran gewöhnt 
hast, dass die Luft hier oben viel dünner ist.«

Die Vorstellung, nicht genug Sauerstoff zu bekommen, reicht 
aus, um die Panikattacke zu triggern, die ich den ganzen Tag mit 
Mühe unterdrückt habe. Ich schließe die Augen und hole tief Luft – 
oder jedenfalls so tief, wie das hier möglich ist.

Einatmen, fünf Sekunden halten, ausatmen. Einatmen, zehn Se-
kunden halten, ausatmen. Einatmen, fünf Sekunden halten, aus
atmen. Genau wie Heathers Mutter, Dr. Blake, es mir vorgemacht 
hat. Sie ist Psychotherapeutin und hat mir ein paar Methoden ge-
zeigt, um mit den Angstattacken umzugehen, die mich immer wie-
der überfallen, seit meine Eltern verunglückt sind. Allerdings weiß 
ich nicht, ob ihre Tipps mir in dieser Situation wirklich helfen 
können.

Aber ich kann auch nicht ewig so reglos wie die steinernen Was-
serspeier, die auf mich herabstarren, auf der Treppe stehen bleiben. 
Vor allem, weil ich selbst durch die geschlossenen Lider Macys be-
sorgten Blick auf mir spüre.
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Also hole ich noch mal tief Luft, öffne die Augen und schenke 
meiner Cousine ein Lächeln, das eine Zuversicht ausstrahlt, die ich 
nicht empfinde. »Geht gleich wieder«, sage ich.

»Ganz bestimmt.« Sie nickt mitfühlend. »Lass dir Zeit. Ich 
bringe schon mal die Koffer hoch.«

»Nein, nein. Das schaffe ich schon.«
»Es ist echt okay, Grace. Ruh dich kurz aus.« Macy hebt die 

Hand zur universellen »Bleib wo du bist«-Geste. »Wir haben es 
nicht eilig.«

Widerspruch ist zwecklos, das spüre ich. Zumal die Panikatta-
cke, gegen die ich ankämpfe, es noch schwieriger macht, genügend 
Luft zu bekommen. Also nicke ich gehorsam und sehe zu, wie sie 
meine Koffer  – einen nach dem anderen  – zum Eingang hoch-
schleppt.

Im Augenwinkel nehme ich eine flüchtige Bewegung über mei-
nem Kopf wahr. Etwas, das, kaum habe ich es bemerkt, schon wie-
der verschwunden ist. Habe ich es mir nur eingebildet? Nein, da ist 
es wieder. In einem erleuchteten Fenster des höchsten Turms blitzt 
kurz etwas Rotes auf.

Eigentlich kann es mir egal sein, aber aus irgendeinem Grund 
lege ich den Kopf in den Nacken, schaue nach oben und warte 
darauf, dass es – was immer es ist – sich noch einmal zeigt.

Ich muss nicht lange warten.
Da schaut jemand aus dem Fenster. Ich kann ihn nicht deutlich 

sehen, dazu steht er zu weit oben und ist durch die Scheibe nur 
verzerrt zu erkennen, aber es scheint ein Typ zu sein. Ein Typ in 
einem roten Hoodie. Markantes Gesicht, dunkler Haarschopf.

Es gibt keinen Grund, das irgendwie bedeutungsvoll zu finden – 
erst recht keinen, ihn so anzustarren  –, und doch halte ich den 
Blick wie hypnotisiert nach oben gerichtet, bis Macy alle drei Kof-
fer die Treppe hochgetragen hat.
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»Meinst du, du schaffst den Aufstieg jetzt?«, ruft sie zu mir he
runter.

»Ach so, äh, ja. Klar.« Ich mache mich daran, die letzten etwa 
dreißig Stufen zu erklimmen, und ignoriere das Schwindelgefühl. 
Höhenkrankheit – noch so was, mit dem ich mich in San Diego nie 
herumschlagen musste.

Toll.
Als ich noch ein letztes Mal zu dem Fenster hochschaue, bin ich 

nicht überrascht, dass niemand mehr dort steht. Trotzdem versetzt 
es mir einen unerklärlichen Stich der Enttäuschung, über den ich 
aber nicht weiter nachdenke. Ich habe gerade weiß Gott größere 
Sorgen.

»Echt irre, dass das Internat in einem Schloss ist ! Total unglaub-
lich«, sage ich zu meiner Cousine, als sie einen der hohen Türflügel 
aufstößt.

Und dann bleibt mir gleich noch mal die Luft weg. So beein
druckend das Gebäude mit den Bögen und Steinmetzarbeiten von 
außen aussah  – beim Anblick der prächtigen Eingangshalle ver-
schlägt es mir die Sprache. Ich bin fast versucht, einen tiefen Knicks 
zu machen. Oder wenigstens eine Verbeugung mit Kratzfuß. Ein-
fach … unglaublich.

Ich weiß nicht, was ich zuerst bestaunen soll, den kunstvoll ge-
arbeiteten schwarzen Kristalllüster, der von der hohen Decke hängt, 
oder den mächtigen Kamin mit dem prasselnden Feuer, der die 
gesamte rechte Seite der Halle einnimmt.

Letztlich ist es aber der Kamin, der mich magnetisch anzieht, 
weil: Wärme ! Außerdem ist er ein absolutes Schmuckstück mit sei-
ner aus Stein gehauenen Umrandung und dem geschmiedeten, in 
buntem Bleiglas gefassten Kamingitter, das das Licht der Flammen 
im ganzen Raum funkeln lässt.

»Ziemlich cool, was?« Macy grinst.
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»Total cool«, raune ich ehrfürchtig. »Es ist …«
»… magisch. Ich weiß.« Sie schaut mich an und wackelt mit den 

Brauen. »Willst du noch mehr sehen?«
Will ich! Damit Macy nicht wieder die Schwerarbeit leisten 

muss, greife ich diesmal nach den beiden größeren Koffern und 
überlasse ihr den kleinsten, bevor wir losgehen. Zwar bin ich längst 
noch nicht davon überzeugt, dass ich tatsächlich in Alaska bleiben 
will, aber das heißt ja nicht, dass ich mich hier nicht ein bisschen 
umschauen kann. Ich meine, hey, es ist immerhin ein Schloss. Ein 
Schloss mit dicken Steinmauern und farbenprächtigen Wandteppi-
chen, an denen ich nicht vorbeikomme, ohne immer wieder kurz 
staunend stehen zu bleiben, während ich Macy in eine Art Gemein-
schaftssaal folge.

Was dann kommt, ist der nicht so tolle Teil dieser Schlossfüh-
rung. Eigentlich hatte ich ja gehofft, erst mal keinen anderen Men-
schen begegnen zu müssen. Aber hier sind lauter kleine Grüppchen 
von Schülern, die zusammenstehen und sich lachend unterhalten 
oder über Bücher, Laptops oder Handys gebeugt an alten Holz
tischen sitzen. Im hinteren Bereich des Raums hängt ein giganti-
scher Fernseher, davor stehen ein paar antik wirkende, mit golde-
nem und rotem Brokatstoff bezogene Sessel und kleine Sofas, auf 
denen sechs Jungs hocken und von Mitschülern umringt auf einer 
Xbox zocken.

Als wir mit den Koffern an ihnen vorbeimarschieren, fällt mir 
auf, dass sie nur so tun, als wären sie ins Spiel vertieft, genau wie die 
anderen sich nicht wirklich auf ihre Gespräche, Bücher oder Han-
dys konzentrieren. Stattdessen beobachten alle verstohlen, wie 
Macy mich quer durch den Saal führt. Oder sollte ich besser sagen: 
wie sie mich vorführt?

Mein Magen zieht sich zusammen. Ich husche geduckt hinter 
meiner Cousine her und versuche mir mein Unbehagen nicht an-



26

merken zu lassen. Natürlich verstehe ich, dass sie neugierig auf »die 
Neue« sind – die noch dazu die Nichte des Internatsleiters ist –, 
aber es zu verstehen, macht es nicht leichter, die Blicke so vieler 
fremder Leute zu ertragen. Vor allem, weil meine Locken durch 
den Helm mit Sicherheit total platt gedrückt sind.

Ich bin zu sehr damit beschäftigt, jeglichen Augenkontakt zu 
vermeiden und vor Panik nicht in Schnappatmung zu verfallen, als 
dass ich irgendwas sagen könnte. Erst als wir am anderen Ende in 
einen Gang treten, platze ich heraus: »Ich fasse es nicht, dass du 
echt hier zur Schule gehst.«

»Du jetzt auch«, erinnert Macy mich mit leisem Lachen.
»Ja, schon, aber …« Ich bin neu hier und habe mich noch nie in 

meinem ganzen Leben irgendwo so fehl am Platz gefühlt.
»Aber …?«, wiederholt sie mit hochgezogenen Brauen.
»Das ist alles ein bisschen viel.« Ich bleibe kurz stehen, um die 

farbenprächtigen Glasfenster zum Hof und die in den Stein gemei-
ßelten Verzierungen im Deckengewölbe zu bewundern.

»Ich weiß.« Macy wartet, bis ich wieder zu ihr aufgeholt habe. 
»Aber es ist auch Zuhause.«

»Dein Zuhause«, flüstere ich und versuche, nicht an das Haus zu 
denken, von dem ich mich vor Kurzem für immer verabschieden 
musste. Das einzig annähernd Exzentrische dort waren die vielen 
Windspiele und Windräder, mit denen Mom die vordere Veranda 
dekoriert hatte.

»Unser Zuhause. Warte es nur ab.« Sie zieht ihr Handy aus der 
Jacke und tippt eine Nachricht ein. »Ich schreibe Dad schnell, dass 
du da bist. Er hat mich gebeten, schon mal die Zimmersituation 
mit dir zu besprechen.«

»Die Zimmersituation?« Hier spukt es bestimmt und nachts hu-
schen Geister oder scheppernde leere Ritterrüstungen durch die 
Zimmer.
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»Ja, weil die Einzelzimmer in diesem Halbjahr eigentlich alle 
schon vergeben sind. Dad hat vorgeschlagen, dass wir zwei Leute 
zusammenlegen könnten, damit du eins für dich bekommen 
kannst, aber ich wollte dich fragen, ob du vielleicht Lust hast, bei 
mir einzuziehen.« Sie lächelt zaghaft. »Ich könnte es natürlich total 
verstehen, wenn du lieber allein wohnen willst, so kurz nach …«

Wieder ein Satz, der nicht zu Ende gesprochen wird. Norma
lerweise gehe ich nicht darauf ein, aber diesmal kann ich mir nicht 
verkneifen zu fragen: »Nach was?«

Ich will einfach, dass jemand es endlich laut ausspricht. Viel-
leicht fühlt es sich dann realer an und weniger nach einem schreck-
lichen Albtraum.

Aber als Macy blass wird, begreife ich, dass sie sicher nicht die-
jenige sein wird. Und dass es unfair von mir ist, das von ihr zu er-
warten.

»Tut mir leid«, flüstert sie und ihre Augen glitzern verdächtig, als 
würde sie gleich anfangen zu weinen. Hinter meinen Lidern be-
ginnt es auch sofort zu prickeln, aber das tue ich ihr – und mir – 
nicht an. Das Einzige, was mich bisher vor einem Zusammenbruch 
bewahrt hat, ist mein emotionaler Stachelpanzer und mein Talent 
zur Verdrängung.

Ich werde ganz bestimmt nicht riskieren, beides zu verlieren. 
Nicht hier vor meiner Cousine und allen anderen, die möglicher-
weise an uns vorbeikommen. Nicht, nachdem ich – den Blicken 
von eben nach zu urteilen – gerade zur neuesten Attraktion in die-
sem Zirkus erklärt worden bin.

Statt mir also bei Macy die Umarmung abzuholen, die ich so 
dringend bräuchte, und mir einzugestehen, wie sehr ich mein Zu-
hause vermisse und meine Eltern und mein Leben, straffe ich die 
Schultern und ringe mir das überzeugendste Lächeln ab, zu dem 
ich imstande bin. »Okay. Dann zeig mir doch mal unser Zimmer.«
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Macys Blick ist zwar immer noch besorgt, aber ihre Augen strah-
len wieder. »Unser Zimmer? Bist du sicher?«

Ich seufze innerlich und gebe meinem schönen Traum von ei-
nem kleinen bisschen Ruhe und Ungestörtheit den Abschiedskuss. 
Wobei, so ein Drama ist es dann auch wieder nicht. Ich habe in den 
letzten Wochen weitaus mehr verloren als meine Privatsphäre. »Ganz 
sicher. Deine Mitbewohnerin zu werden klingt absolut perfekt.«

Ich habe meine Cousine eben vor den Kopf gestoßen, was abso-
lut nicht meine Art ist. Genauso wenig, wie es meine Art wäre, je-
mand anderen aus seinem Zimmer zu vertreiben. Das wäre nicht 
nur total egoistisch und würde nach Bevorzugung von Familien-
mitgliedern aussehen, sondern wäre garantiert auch eine todsichere 
Methode, mich hier bei allen unbeliebt zu machen – was definitiv 
nicht auf meiner To-do-Liste steht.

»Cool.« Macy breitet strahlend die Arme aus und drückt mich 
kurz, aber fest an sich. Dann holt sie wieder ihr Handy raus und 
verdreht die Augen. »Dad hat noch nicht geantwortet. Er schaut 
nie nach, ob er Nachrichten hat. Was hältst du davon, wenn du 
kurz hier wartest, während ich ihn schnell holen gehe? Er wollte 
dich unbedingt sofort sehen, sobald wir angekommen sind.«

»Ich kann doch mit…«
»Nicht nötig.« Sie deutet auf eine Nische neben einem prächti-

gen Treppenaufgang, in der zwei zierliche Barocksessel an einem 
Tischchen stehen, auf dem ein Schachbrett aufgebaut ist. »Setz dich 
solange hin und ruh dich ein bisschen aus, Grace. Du bist total er-
schöpft, kein Wunder nach der anstrengenden Reise.«

Weil sie recht hat – und mir außerdem der Kopf wehtut und 
meine Lunge sich weiterhin wie eingeschnürt anfühlt –, nicke ich 
und lasse mich in einen der Sessel fallen. Ich bin wirklich unfassbar 
müde. Am liebsten würde ich den Kopf ins Polster lehnen und ein 
paar Minuten einfach nur die Augen schließen. Aber ich habe Angst, 
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dass ich dann sofort einschlafen würde, und möchte auf gar keinen 
Fall das Mädchen sein, das an ihrem ersten Tag an der neuen Schule 
(… oder an irgendeinem anderen Tag) komatös im Gang entdeckt 
wird. Am besten noch mit übers Kinn rinnendem Sabberfaden.

Mehr, um mich irgendwie zu beschäftigen, als aus echtem Inte-
resse greife ich nach einer der steinernen Schachfiguren auf dem 
Brett, um sie mir genauer anzusehen. Mir stockt kurz der Atem, als 
ich erkenne, dass die Figur einen Vampir darstellt, komplett mit 
wehendem Umhang und gebleckten Fangzähnen. Das ist ein biss-
chen unheimlich, aber auch witzig, weil es perfekt zur Atmosphäre 
in diesem Gruselschloss passt.

Neugierig geworden, beuge ich mich vor, nehme eine der Figu-
ren von der anderen Seite und lache beinahe laut auf, als ich sehe, 
dass es ein Drache ist – majestätisch und zugleich bedrohlich mit 
weit ausgebreiteten Schwingen. Er ist unglaublich filigran gearbei-
tet. Wunderschön.

Wie überhaupt das gesamte Schachspiel.
Ich stelle ihn wieder zurück und greife nach der danebenstehen-

den Figur. Einem Drachen, der mit seinem schläfrigen Blick und 
den gefalteten Flügeln etwas weniger gefährlich aussieht. Behutsam 
drehe ich ihn zwischen den Fingern, fasziniert von der Sorgfalt, mit 
der der Künstler auch die feinsten Einzelheiten – von den Flügel-
spitzen bis hin zu den gekrümmten Klauen – aus dem Stein ge-
schnitten hat. Bisher habe ich mich nie sonderlich für Schach be-
geistert, aber dieses Set könnte das ändern.

Ich stelle den Drachen wieder zurück und suche unter den Vam-
piren nach der Dame. Sie ist als Königin dargestellt, überirdisch 
schön, mit langen glatten Haaren, auf denen eine Krone sitzt, und 
einem reich verzierten Umhang.

»Vorsicht. Sie ist ziemlich bissig.« Die leise, leicht grollende 
Stimme erklingt so dicht an meinem Ohr, dass ich erschrocken auf-
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springe und die Schachfigur auf das Brett klappert. Ich wirble he-
rum und stehe dem einschüchterndsten Typen aller Zeiten gegen-
über. Und zwar nicht, weil er so umwerfend gut aussieht – obwohl 
er das zweifellos tut …

Aber das allein ist es nicht. Da ist noch etwas anderes an ihm. 
Etwas, das fremdartig ist und intensiv und überwältigend. Unmög-
lich in Worte zu fassen. Sein Gesicht wäre im neunzehnten Jahr-
hundert schwärmerisch in Gedichten besungen worden. Eine Spur 
zu markant, um schön zu sein, und gleichzeitig zu einzigartig, um 
es nicht zu sein.

Hohe Wangenknochen wie gemeißelt.
Volle rote Lippen.
Scharf geschnittenes Kinn.
Schimmernde Alabasterhaut.
Und seine Augen … undurchdringliche Obsidiane. Augen, die 

alles sehen und nichts preisgeben, umkränzt von unverschämt lan-
gen Wimpern.

Und das Schrecklichste ist: Diese allwissenden Augen sind laser-
strahlartig auf meine gerichtet. In mir steigt die Angst auf, sie könn-
ten all die Dinge sehen, die ich so angestrengt zu verstecken versu-
che. Ich senke die Lider, will wegschauen, schaffe es aber nicht. Sein 
Blick hält mich gefangen und ich bin wie hypnotisiert von den 
magnetischen Schwingungen, die er aussendet.

Ich schlucke trocken und versuche, durchzuatmen.
Was mir nicht gelingt.
Jetzt grinst er auch noch. Hebt einen Mundwinkel zu einem 

Lächeln, das jede einzelne meiner Fasern durchdringt. Dieses 
schiefe Lächeln macht alles noch schlimmer, denn es sagt mir, dass 
er genau weiß, welche Wirkung er auf mich hat. Schlimmer noch, 
dass er es genießt.

Mit einem Mal steigt solche Wut in mir auf, dass die betäubende 
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Eisschicht, in der ich seit dem Tod meiner Eltern eingeschlossen 
war, zu schmelzen beginnt. Sie reißt mich aus meiner inneren 
Starre, die das Einzige war, das mich davon abgehalten hat, jede 
Sekunde jedes einzelnen langen Tags, der seitdem vergangen ist, 
laut in die Welt hinauszubrüllen, wie verflucht ungerecht und ge-
mein es ist, dass mein Leben aus nichts anderem mehr besteht als 
aus Schmerz und Entsetzen und Hilflosigkeit.

Das ist kein gutes Gefühl. Und dass es dieser Typ ist, der es in 
mir auslöst – dieser Typ mit seinem Grinsen und seinem schönen 
Gesicht und den kalten Augen, die nicht bereit sind, mich loszulas-
sen, mir aber gleichzeitig nicht das Geringste über ihn preisgeben –, 
macht mich noch zorniger.

Die Wut verleiht mir aber auch die Kraft, mich zu befreien. Ich 
reiße den Blick von seinem los und suche verzweifelt nach etwas 
anderem, auf das ich ihn heften kann.

Das Problem ist, dass er direkt vor mir steht und die Sicht auf 
alles andere versperrt.

Um ihm nicht in die Augen schauen zu müssen, senke ich den 
Blick auf seinen Körper – seinen hochgewachsenen, schlanken Kör-
per. Ja, genau: großer Fehler. Er hat eine enge schwarze Jeans an 
und ein schwarzes T-Shirt, das seinen flachen Bauch und seine 
muskulösen Arme perfekt in Szene setzt. Ganz zu schweigen von 
seinen Schultern, die so breit sind, dass ich beim besten Willen 
nicht daran vorbeischauen kann. Dazu die dichten, schwarzen 
Haare, die eine Spur zu lang sind, sodass sie ihm ins Gesicht fallen 
und den Blick der Betrachterin – also meinen – auf seine absurd 
hohen Wangenknochen lenken, worauf mir nichts anderes übrig 
bleibt, als zu kapitulieren und zuzugeben, dass dieser Typ, arrogan-
tes Grinsen hin oder her, verflucht sexy ist.

Er hat etwas Abgründiges und Ungezähmtes an sich und strahlt 
mit jeder Pore Gefahr aus.
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Die wenigen Sauerstoffpartikel, die ich trotz der ungewohnten 
Höhenluft erfolgreich in meine Lungen gepumpt hatte, lösen sich 
in nichts auf. Was mich nur noch mehr aufregt. Weil … Was soll 
das? Jetzt mal im Ernst. Wann habe ich mich bitte in die Protago-
nistin eines dämlichen Young-Adult-Romans verwandelt? In das 
Klischee des Mädchens, das neu an eine Schule kommt und sich 
von der ersten Sekunde an in den heißesten, unerreichbarsten Bad 
Boy verliebt?

Kotz, würg und nein. Die Rolle werde ich in dieser Geschichte 
hier garantiert nicht übernehmen.

Fest entschlossen, meine seltsame Gefühlsanwandlung im Keim 
zu ersticken, zwinge ich mich dazu, ihm noch mal ins Gesicht zu 
schauen. Und als sich unsere Blicke diesmal treffen, erkenne ich, 
dass es scheißegal ist, ob ich hier irgendein dämliches und überstra-
paziertes Klischee erfülle oder nicht.

Er erfüllt es nämlich nicht.
Ich muss ihm nur noch mal in die Augen sehen, um mit absolu-

ter Sicherheit zu wissen, dass dieser Typ mit dem verschlossenen 
Blick und der düsteren Ausstrahlung ganz bestimmt nicht der Held 
einer Geschichte ist. Am allerwenigstens meiner Geschichte.


